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Liebe Gemeinde in der Heiligen Nacht -

Wo wohnt Gott?

Weise alte Männer haben so gefragt und neugierige kleine Kinder.

Philosophen und Mystikerinnen, Landarbeiter und Latrinenschrubber.

Eigentlich gab es keine Generation, die das nicht gefragt hätte. 

Solange es Menschen gibt. Wo wohnt Gott?

Es ist kein Ruhmesblatt für unsere Generation, wenn die meisten Menschen in un­

serem Land diese Frage - vergessen haben.

Einfach vergessen, übersehen, verdrängt - so, wie viele offenbar vergessen haben, 

dass das Leben heilig ist und das Sterben auch.

So, wie viele zu vergessen drohen, dass wir Verantwortung haben für die Zukunft 

dieser Welt - für die Zukunft unsrer Kinder.

So, wie viele überhaupt Kinder - vergessen haben.

Vergessen: Wo wohnt Gott?

***

Eine Menschheitsfrage. Eine königliche Frage. Schon König David fragte so. In 

einem Zelt sollte Gott wohnen? Gut, das war alte israelitische Tradition. Ein heiliges 

Zelt eben, seit der legendären Befreiung aus der ägyptischen Sklaverei, Symbol der 

Freiheit, Zeichen des Ungebundenseins.

Aber jetzt, bitteschön, hatte er die Stadt Jerusalem erobert, „David der Kriegsheld“, 

jetzt wohnte er in einem prächtigen Palast. War es da nicht angemessen, dem Gott 

des Sieges einen Tempel zu bauen? War das nicht bei allen Völkern so, von den As­

syrern bis ins Dritte Reich? Religiöser Pomp hebt das Selbstbewusstsein und das 

Staatsbewusstsein auch - und senkt die Aufmüpfigkeit des Volkes.

Also - wem will David damit einen Namen machen?

Seinem Gott? Oder sich selbst?



In der folgenden Nacht erging das Wort des HERRN an [den Propheten] Natan, 

zu dem sagte Gott: „Geh zu meinem Diener David und richte ihm aus: 'So 

spricht der HERR: Du willst mir ein Haus bauen, in dem ich wohnen soll? Du 

willst mir meine 4 Wände zuweisen? Wer dient hier eigentlich wem? Wie stellst du 

dir das vor - den Gott der Befreiung als Geist in der Flasche, damit die Herrschaften 

ihr „Simsalabim“ religiös verbrämen können? Seit ICH die Israeliten aus Ägypten 

herausgeführt und in dieses Land gebracht habe, habe ICH noch nie in einem 

Haus gewohnt. Bis heute bin ich stets mit einem Zelt als Wohnung umhergezo­

gen: Zeichen der Freiheit des Volkes und seines Gottes, Symbol göttlicher Leben­

digkeit, göttlicher Unangepasstheit, göttlicher Unabhängigkeit. Einbauen willst du 

mich - in ein festes Haus - in dein festes Kalkül? Eine „Wohnung“ zuweisen? Wenn 

hier einer zuweist - dann bin ICH es: der Freie, der Lebendige, der Unabhängige: 

GOTT. Darum höre, Mensch: Wenn deine Zeit abgelaufen ist  - bin ich immer noch 

derselbe. Derselbe in meiner Freiheit - und derselbe in meiner Gnade. Ich baue dir 

ein Haus: ein Königshaus, eine Dynastie. Wenn deine Zeit abgelaufen ist und du 

stirbst, werde ich dafür sorgen, daß einer deiner Söhne dir auf dem Königs­

thron folgt. Ich will, Ich werde, Ich sage es. Dann mag es geschehen: Der wird ein 

Haus für mich bauen, und ich werde seine Herrschaft und die seiner Nachkom­

men für alle Zeiten fest begründen. ICH lege die Fundamente für die Ewigkeit. Ich 

will sein Vater sein, und er soll mein Sohn sein.´“

Und so kommt es, dass nicht der siegreiche Kriegsheld David - sondern sein weiser 

Sohn Salomo den ersten Tempel für den Gott Israels baut - demütig, so wird berich­

tet, und sehr bewusst, dass dieser Gott nicht einzu-sperren oder einzu-spannen ist. 

Sein Wille geschehe.

***

10 Jahrhunderte später: Nur noch ein Stumpf des alten Königsgeschlechts ist übrig 

geblieben, das Land besetzt, das Volk geknechtet. Einen neuen prächtigen Tempel 

haben die Herren bauen lassen: Gottes Wohnung unter den Menschen?

Israel sehnt sich nach mehr: nach einem Kriegshelden wie David - nach einem wei­

sen Herrscher wie Salomo - nach einem - Messias. Zuviele Rechnungen sind offen 



geblieben. Waren die alten Texte nicht ein ewiges Versprechen? Wann endlich käme 

der, von dem Gott gesagt hatte:  Ich will sein Vater sein, und er soll mein Sohn 

sein!?

Da geschieht das Unfassbare - kaum bemerkt zunächst, doch später wird alle Welt 

ihre Zeit danach richten:

Gottes Wort wird wahr. Gottes Wort geht in Fleisch und Blut über. Und das Wort 

ward Fleisch und wohnte unter uns - wohnte unter uns! - und wir sahen seine 

Herrlichkeit, die Herrlichkeit des einzigen Sohnes vom Vater, voller Gnade und 

Wahrheit. (Johannes 1,14)

Wo Gott wohnt? Da: Euch ist heute der Heiland geboren, welcher ist Christus, 

der Herr, in der Stadt - Davids. Was für eine menschenfreundliche - Herrlichkeit: 

ein Kind! In Windeln gewickelt, in einen Futtertrog gelegt, in einem lausigen Stall. 

Denn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge.

Da wohnt Gott. In diesem Kind. In diesem Menschen. Freiwillig. Frei. Willentlich.

Von wegen Tempel! Kein König hat Gott diesen Ort zugewiesen.

Kein Mensch wäre auf diesen Gedanken gekommen. Gott schon.

Der Lebendige lässt sich herab.

Und lässt sich gerade so nicht einsperren in Tempel und Traditionen,

in Märchen aus 1001 Nacht oder philosophische Denkgebäude.

Der freie Gott lässt sich nicht herbeizaubern - nicht durch Kriegshelden oder Könige, 

auch nicht durch Priester oder Pastoren - und nicht einmal durch Festmusik und 

Lichterglanz.

Gott lässt sich nicht machen. Gott lässt sich bitten.

Und kommt zur Welt: liebevoll und überraschend wie das Kind im Stall.

Die Menschheitsfrage ist gelöst. Die Gottesfrage auch.

Wo Gott wohnen will? In diesem Kind. Damit wir Gottvertrauen lernen.

In diesem Kind will er wohnen. Und in allen, die diesem Kind Vertrauen schenken.

In dir und in mir. Er ist so frei. - AMEN



Fürbittengebet
Herr, komm nun und wohne mitten unter uns.

Wohne dort, wo Menschen sich nach dir sehnen:

in der Ferne - und ganz nah.

Wohne in den Tagesaufenthalten und den Notquartieren.

Nimm Wohnung in den Altenheimen und den Krankenhäusern.

Zieh ein in die kaputten Beziehungen der Eltern

und in die zerstörten Seelen der Kinder.

Wohne auch in unserer Seele, in unseren Häusern, in unseren Familien.

Wohne in unserer Stadt und in unserer Gemeinde.

Heute abend durften wir Deine Nähe erleben, Du menschenfreundlicher Gott.

Danke für die wunderbare Musik.

Danke für Dein wunderbares Wort.

Danke, dass Du heute Nacht da bist - für uns.

Vater unser im Himmel...

Weihnachtssegen
Es segne und behüte Euch

das Kind in der Krippe,
der gekreuzigte Gott.

Er schenke Euch
das Licht der Heiligen Nacht:

in Eure Häuser,
in Eure Herzen.

Er lasse das Licht
Seiner Menschwerdung leuchten:

vor Euch
und um Euch
und in Euch.

So segne und bewahre Euch
der Gott der Krippe und des Kreuzes,

der Heiland aller Menschen:
der Sohn

des ewigen Vaters
durch den Heiligen Geist.

Amen



Begrüßung
„Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlich­

keit!“

Herzlich willkommen in dieser Heiligen Nacht

zur Christmette in der Ludgeri-Kirche!

Ich freue mich, dass sich wieder so viele Menschen aufgemacht haben, um hier in ei­

ner großen christlichen Gemeinde die Geburt unseres Herrn und Heilandes Jesus 

Christus zu feiern!

„Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns, und wir sahen seine Herrlich­

keit!“ - ja, auch wir sehen und hören heute Nacht Besonderes - denn diese „Herrlich­

keit“ spiegelt sich im Schmuck des Weihnachtsbaumes und in den Klängen des 

Weihnachtsoratoriums, das unseren Gottesdienst zu einem besonderen Erlebnis wer­

den lässt.

„Oratorio de Noël“ - Weihnachtsoratorium: Der Pariser Organist Camille Saint-

Saëns hat es 1858 im Alter von erst 23 Jahren komponiert, und er hat es von Anfang 

an ausdrücklich für den Gottesdienst in der Heiligen Nacht geschrieben. Wie er sel­

ber sagte, wollte er damit „kein aufsehenerregendes Schaustück“ liefern, sondern 

eine konzertante Feier des Weihnachtswunders, um die Andacht der Gläubigen zu 

fördern. So hören auch wir dieses wunderbare Werk - ich freue mich, dass unsre 

Kantorei gerade dieses Stück für die Heilige Nacht ausgewählt hat - und ich bedanke 

mich herzlich für den großartigen Einsatz von Kantorei, Weihnachsorchester und So­

listen.

Gemeinsam sollte es uns umso besser gelingen, das zu tun, was das erste unsrer alten 

Weihnachtslieder so unvergleichlich treffend ausdrückt:

„Kommt und lasst uns Christus ehren!“


